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Kapitel 1

 

 

 

 

 

 

 

DER GENDARM HATTE schwer mit einem Kater zu kämpfen. Oder vielleicht war er auch noch immer betrunken — es war schwer zu sagen. Blutunterlaufene Augen, ein aufgedunsenes Gesicht, ausgetrocknete Lippen — alle Anzeichen waren vorhanden. Unübersehbar verkündeten sie: „Alkoholisiert“. Wahrscheinlich war das der Grund, warum unsere Unterhaltung zu nichts führte.

 

Aber vielleicht lag das auch daran, dass ich ihm vorhin einen kräftigen Hieb verpasst hatte. Sein linkes Auge war bereits angeschwollen und hatte sich dunkel verfärbt. Aber das war ihm nur recht geschehen. Was sprang er auch, und noch dazu mit einem solchen Gesicht, ganz plötzlich aus einer dunklen Gasse hervor? Er wollte eine Autoritätsperson sein? Nur, wer konnte ihn denn unter den Umständen tatsächlich für dergleichen halten...

 

Sorgfältig kritzelte der imperiale Beamte seinen Bericht. Sein Federhalter gab bei jedem Schwung ein unangenehm kratzendes Geräusch von sich. Beinahe fürchtete ich, das Ding müsste in seinem Todesgriff zerbrechen. Das Kratzen bereitete ihm ersichtlich Unbehagen — er zuckte jedes Mal zusammen. Trotzdem schrieb er weiter. Bestimmt glaubte er, damit würde er auch mich foltern.

 

Ich lachte und betrachtete die im Schatten liegende Ecke des Verhörraums. Dort pulsierte etwas, eine schwache Spur von Magie. War das ein Lausch-Bannspruch? Ein Geist? Ein örtlicher Feen-Befall? Jedenfalls interessierte mich das, ehrlich gesagt, weit mehr als diese Schlafwagenveranstaltung einer Befragung.

 

Am ehesten fühlte es sich nach einem Feen-Befall an, und die betreffende Fee war ersichtlich klug und geschickt genug, sich zu verstecken.

 

„Also dann“, sagte der Gendarm und tippte mit dem Stift auf den Schreibtisch, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.

 

Es war eine unbeholfene Geste. Ein Tropfen Tinte löste sich und spritzte auf den Bericht. Rasch breitete sich der Klecks aus. Diese ungeheure Ungerechtigkeit ließ dem Mann in Schweiß ausbrechen. Und natürlich war alles meine Schuld.

 

„Name und Rang!“, bellte er.

 

Jetzt war es an mir, das Gesicht zu verziehen. Ich wirkte nicht gerade wie ein Edelmann, das gebe ich gern zu. Was ich trug, konnte kaum als Kleidung durchgehen, und ganz gewiss nicht als anständiges Outfit.

 

Aber ungezogene Grobheit hatte mir noch nie gefallen. In meinen Augen war das definitiv kein Zeichen von Stärke.

 

„Ich glaube, die Vorschriften verlangen es, dass zuerst einmal Sie sich vorstellen“, erwiderte ich eisig und sah ihm direkt in die Augen.

 

Dieses Wissen entstammte der Erinnerung des Jungen, zu dem ich geworden war. Er hatte sehr viele Begegnungen mit Gendarmen erlebt. Viel zu viele.

 

Erstaunen ließ den Mann hicksen, und der Federhalter fiel ihm aus der Hand. Womit der Bericht nun vollends ruiniert war.

 

„Und ich würde es auch sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mich so ansprechen würden, wie es sich gegenüber einem Diener des Staates geziemt“, ergänzte ich, um das Messer in der Wunde gleich noch einmal umzudrehen.

 

Der Gendarm kochte ersichtlich innerlich, bemühte sich jedoch, seinen Zorn zu unterdrücken. Kurz glaubte ich, er würde von dieser Anstrengung ohnmächtig werden. Oder aus Versehen eine Element-Explosion auslösen. Okay, er war nur ein sehr schwacher Luftmagier — aber selbst kleine Fische konnten einen überraschen, wenn die Emotionen überhandnahmen.

 

Natürlich waren die meisten „kleinen Fische“ nach einer solchen Anstrengung vollkommen ausgebrannt. Diejenigen, die das überlebten, verwandelten sich in leere Hülsen. Aber dieser Kerl schaffte es tatsächlich, sich zusammenzureißen.

 

„Lorenz Saluschni, Inspektor des dritten Reviers der Petrograder Insel“, blaffte er militärisch, dann ergänzte er mit einem Anflug von Sarkasmus: „Und mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?“

 

Du liebe Güte — auch noch ein Inspektor! Und was bitte hatte der nachts in dubiosen Gassen zu suchen?

 

„Graf Alexander Wosnessenski“, antwortete ich mit einem freundlichen Lächeln. Seinen Tonfall ignorierte ich.

 

„Wosnessenski?“, wiederholte der Gendarm stirnrunzelnd.

 

Seine Reaktion traf mich unerwartet. Er kannte den Namen ersichtlich nicht. Was seltsam war. Das Verhalten des jungen Grafen Wosnessenski hatte ihm doch in der gesamten Hauptstadt eine traurige Berühmtheit eingetragen! Vor allem unter den Gendarmen.

 

War ich hier wirklich auf den einen einzigen Mann gestoßen, der nicht wusste, wer Wosnessenski war?

 

Vielleicht war es mein Glückstag. Ich konnte ihm eine Entschädigung zahlen, und wir konnten uns gütlich einigen. Niemand wollte sich wegen irgendwelcher Kleinigkeiten mit einem Aristokraten anlegen. Und es war wirklich nur ein ganz kleines blaues Auge, das er abbekommen hatte. Okay, okay — so klein war es nun allerdings auch wieder nicht...

 

„Aber Sie...“, setzte Saluschni an, doch er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

 

Mit lautem Krachen flog die Tür auf und eine Schwadron von Wachen stampfte herein. Eins, zwei, drei... Der Raum war schon vorher beengt gewesen, und jetzt fühlte er sich an wie der schlimmste Albtraum eines Menschen mit Platzangst.

 

Ich seufzte. Tja, das war es dann wohl gewesen. Ich war halb verhungert, aber das Essen würde erst einmal warten müssen.

 

Übrigens war der Bursche ein talentiertes Kerlchen. Damit meine ich mein früheres Ich. In so jungen Jahren schon so berüchtigt sein, und dennoch so lange überlebt haben — das erforderte großes Können.

 

Die Wachen stellten sich an den Wänden auf, und dann trat ihr Kommandeur durch die Tür. Und ausgerechnet wer bitte war der Kommandeur? Natürlich mein alter Freund, Graf Nikolai Golowin.

 

Etwas stimmte hier nicht.

 

Es war nicht etwa so, als ob mein Gedächtnis vollkommen versagen würde — nein, es kam mir eher so vor, als hätte jemand es kräftig durcheinandergeschüttelt. Lediglich dann, wenn er den betreffenden Leuten persönlich gegenüberstand, konnte der Junge sich an sie erinnern. Und in diesem Augenblick stürmte viel zu viel auf einmal auf mich ein.

 

Eines allerdings wusste ich sicher — als wir uns das letzte Mal begegnet waren, hatte Nikolai, ein einfacher Soldat und Grünschnabel, von einer glorreichen Militärkarriere nur geträumt. Und diesen lächerlichen Schnurrbart, der ihm überhaupt nicht stand, hatte er damals nicht gehabt.

 

„Graf Wosnessenski“, bemerkte er kühl und schenkte mir ein beinahe unmerkliches Nicken.

 

Das war nicht gut. Ich hatte keine Ahnung von den militärischen Rängen. Wosnessenski hatte sich darum nie geschert, und was mich betraf, so kannte ich mich lediglich mit Medaillen und Ringkragen aus.

 

„Graf Golowin.“ Ich erwiderte das Nicken — und sofort verzog sich sein Gesicht zu einer verärgerten Grimasse.

 

Das war kein gesellschaftliches Treffen, wir standen nicht in einem Ballsaal — und ich hatte seinen Rang soeben vollkommen ignoriert, was auch immer es für einer war. Nikolai hatte schon immer mehr auf Verdienste geachtet als auf aristokratische Titel. Was mir an ihm übrigens sehr gefallen hatte.

 

Ach, egal — ich würde das später wieder in Ordnung bringen.

 

Außerdem war es auch nicht untypisch für mich, einen solchen Fauxpas zu begehen. Das konnte ich ebenfalls später wieder in Ordnung bringen.

 

Golowin schwieg und überlegte offensichtlich, was er nun tun sollte. Der Gendarm erkannte, dass sich einstweilen nichts tat, und beschloss, den Mund aufzumachen. Vielleicht spürte er ein gewisses Zögern, aber seine Stimme klang ruhig und bestimmt.

 

„Euer Lordschaft, darf ich mich erkundigen, welches Interesse die Leibgarde Seiner kaiserlichen Majestät an dem Inhaftierten hat?“

 

Aha... Saluschni hatte also doch Eier in der Hose.

 

„Er ist inhaftiert? Aus welchem Grund?“ Endlich gab Nikolai es auf, mit seinen Blicken Löcher in mich hineinzubohren, und drehte sich zu dem Gendarmen um. Dessen Frage überhörte er allerdings bewusst.

 

Saluschni zuckte erschrocken zurück und verlor den gesamten, gerade erst so mühsam zusammengekratzten Mut. Seine Hand zuckte in Richtung seines blauen Auges, stoppte jedoch abrupt. Golowin hatte die Bewegung dennoch bemerkt. Kopfschüttelnd sah er mich an.

 

Ich zuckte mit den Schultern.

 

„Er hat einen staatlichen Beamten bei der Erfüllung seiner Pflicht tätlich ange…“, setzte Saluschni an, doch plötzlich musste er husten.

 

Wollte er sich etwa vor lauter Nervosität selbst umbringen? Normalerweise hätte ich die Show genossen, die sich mir bot, aber ich wurde langsam wirklich hungrig.

 

„Sie haben sich nicht ausgewiesen, Inspektor. Und Ihre Uniform konnte ich in der Dunkelheit nicht sehen. Deshalb würde ich den Vorfall keineswegs einen tätlichen Angriff auf einen Polizisten nennen. Ich schlage eine friedliche Lösung vor. Eine Entschuldigung sollte reichen, wie ich finde“, erklärte ich mit einem fröhlichen Lächeln.

 

„Eine... eine Entschuldigung?“, stammelte der Gendarm.

 

Nikolai blinzelte erstaunt und verlor etwas von seiner Fassung. Ich konnte mir in etwa denken, womit er gerechnet hatte: Damit, dass ich dem Kerl auch noch einen Hieb aufs zweite Auge verpasste, der Symmetrie wegen. Oder mitten im Verhör einschlief. Oder mir irgendeine völlig verrückte Geschichte ausdachte. Mein altes Ich hatte ein echtes Talent dafür gehabt, jede Katastrophe in eine lustige Anekdote zu verwandeln. Und sich dadurch immer noch tiefer in die Scheiße hineinzureiten.

 

Ungeduldig tippten Golowins Finger gegen sein Halfter. Der Gendarm verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, wischte sich seufzend den Schweiß von der Stirn und murmelte:

 

„Euer Lordschaft, ich möchte mich aufrichtig für den Vorfall entschuldigen. Ich hatte nicht erkannt, dass Sie ein Edelmann sind.“

 

Ähm... Vielleicht war es besser, wenn ich jetzt nicht erwähnte, dass ich eigentlich eine Entschuldigung meinerseits gemeint hatte, wegen des blauen Auges... Dann würden hier im Raum bestimmt alle in Ohnmacht fallen.

 

Aber was für eine unerwartete Wendung für ein solch ehrenwertes Bemühen des Inspektors! Genau das hatte Zar Peter ändern wollen — er hatte es angestrebt, die Aristokraten fair und gerecht zu machen. Okay, ich hatte mich nur selbst verteidigt — dennoch, ich hatte dem Gendarmen eine verpasst. Und ein schlechter Mensch war er nicht — er verteidigte seinen Standpunkt und ließ sich nicht zu sehr einschüchtern.

 

Ich erinnerte mich an die leidenschaftliche Aufrichtigkeit des Zaren und lächelte den Gendarmen herzlich an. Peter hätte gewiss eine ordentliche Show abgezogen, wenn er hier gewesen wäre... Ich spürte einen scharfen Schmerz in meiner Brust. Aus all dem, was ich bisher gesehen hatte, und den Erinnerungen des Jungen, zu dem ich geworden war, konnte ich nur eines schließen: Den Zaren Peter gab es schon lange nicht mehr.

 

Aber ich hatte gewonnen. Wir hatten gewonnen. Unsere Feinde waren besiegt, unsere Träume hatten sich erfüllt. Das Imperium war das stärkste in der gesamten Welt. Und die Stadt! Sie war ein echtes Juwel einer Hauptstadt, ein leuchtender Hafen! Von genau diesem St. Petersburg hatten wir geträumt — und die Realität übertraf unsere Hoffnungen noch.

 

Alles andere war nur zweitrangig.

 

Ich hatte den Tod selbst besiegt, und jetzt war ich wieder zu Hause. Es war ein neues Zuhause, und es war eine neue Welt — aber es gehörte beides mir. Zu viel sollte ich darüber allerdings besser nicht nachdenken.

 

Jetzt hatte ich viel Zeit, und vor allem konnte ich auf ein enormes Potenzial zugreifen. Das Schicksal hatte mir nicht nur eine zweite Chance beschert, sondern auch die Möglichkeit, mich selbst zu übertreffen.

 

Endlich konnte ich zu meiner liebsten Kunst zurückkehren.

 

„Nehmen Sie meine Entschuldigung an, Euer Exzellenz?“, fragte der Gendarm und unterbrach damit das eingetretene, lange Schweigen. Wahrscheinlich hatte mein zufriedenes Grinsen ihn verunsichert.

 

„Selbstverständlich, Inspektor, selbstverständlich. Und ich meinerseits möchte mich für den eingetretenen Schaden entschuldigen“, erwiderte ich. Ich hätte vor lauter Freude Luftsprünge machen können.

 

Ich achtete kaum auf seine Reaktion, registrierte lediglich einen erstickten Laut. Ich stand auf und drehte mich zu Nikolai um.

 

„Gehen wir, Euer Lordschaft. Ich glaube, wir haben ein paar Dinge zu besprechen.“

 

Golowin wirkte verblüfft, nahezu betäubt, aber er nickte und bedeutete mir voranzugehen. Er folgte mir durch den engen, dunklen Gang des Polizeireviers. Hinter uns marschierten die Wachen, schweigend. Ihre Stiefel schlugen einen scharfen, gleichmäßigen Rhythmus auf dem Boden.

 

Niemand hielt uns an, als wir den Ausgang erreichten. Der diensthabende Beamte blickte nicht einmal von seiner Zeitung auf.

 

Draußen war die Nacht nun vollständig hereingebrochen. Die frühlingshafte Kühle umschlang mich wie Seide. Ich nahm einen langen, tiefen Atemzug von der frischen Nachtluft.

 

„Das ist angenehm“, stellte ich fest.

 

Nikolai schickte seine Leute fort, holte ein silbernes Zigarettenetui aus einer Tasche seiner Uniform und drehte es nachdenklich zwischen den Fingern.

 

„Alex“, sagte er endlich, „wo zum Teufel warst du die letzten beiden Jahre?“

 

Aha — es waren also zwei Jahre gewesen. Nun, das hatte ich mir schon beinahe gedacht. Die Zeitmagie spielte nach ihren eigenen Regeln. Sie hatte nicht nur mir einen Streich gespielt, sondern auch dem Jungen, zu dem ich geworden war.

 

Zwei Jahre... Ich musste mir eine überzeugende Geschichte einfallen lassen.

 

„Du hast dich während dieser Zeit verdammt verändert“, bemerkte ich und strich mir mit den Fingerspitzen über den Bereich unter der Nase. Dabei gestattete ich mir ein leichtes Grinsen.

 

„Fang bloß nicht damit an!“ Nikolai errötete. Der Schnurrbart war für ihn ersichtlich ein wunder Punkt. „Das ist jetzt Vorschrift in der Leibgarde! Und weich meiner Frage nicht aus. Man hat dich für tot erklärt! Manche Leute haben das sogar gefeiert, wenn du es genau wissen willst. Und auf einmal tauchst du wieder auf, als wäre nichts gewesen! Nachdem du zwei Jahre lang nichts von dir hast hören lassen! Und verabschiedet hast du dich auch von niemandem!“

 

Er klang gekränkt. Was ich gut verstehen konnte. Wahrscheinlich war Golowin der einzige Freund dieses Jungen gewesen, der trotz all der Dummheiten weiter zu ihm hielt, die er anstellte.

 

„Ich werde dir alles erklären, das verspreche ich dir. Nur... später. Sag mir zuerst einmal — wie hast du mich gefunden?“

 

„Das habe ich Graf Woronzow verdanken“, antwortete Nikolai. Endlich zündete er sich eine Zigarette an und blies den Rauch hinaus in die Nacht. „Und seinen alten Signal-Artefakten. In jedem Bezirk steht eines. Inzwischen haben die Leute sie längst vergessen... Jedenfalls — eines davon hat plötzlich geleuchtet. Der Senator hat mich gerufen und mich gebeten, die Sache einmal zu überprüfen.“

 

Graf Christoph Woronzow spielte in der Familiengeschichte der Wosnessenskis eine große Rolle. Er war ein alter Freund meines Großvaters, ein sehr unternehmungslustiger Senator und ein ungeheuer einflussreicher alter Mann. Um bei der Wahrheit zu bleiben: Der junge Tunichtgut, in dessen Körper ich jetzt steckte, hatte sich allein dank des Schutzes dieses Senators so viel erlauben können.

 

Wie auch immer — diese alten Signal-Artefakte mussten unbedingt verschwinden. Die hatte bestimmt mein Großvater angefertigt.

 

Mein Großvater...

 

Wieder schmerzte etwas in meiner Brust, aber diesmal waren es die Erinnerungen des Jungen, die den Stich hervorriefen. Die beiden hatten sich beim letzten Treffen nicht im Guten getrennt. Der Junge war ein Hitzkopf mit einer scharfen Zunge.

 

In jener Nacht hatte der junge Graf sich eine Standpauke anhören müssen, hatte empört protestiert und war aus dem Haus gestürmt. Lauthals hatte er geschworen, er würde es beweisen, dass er ein besserer Artefaktor war als sein Großvater. Was — tragischerweise — zu seinem Tod geführt hatte, und zu meinem Glück mir die Tür zu jemandem öffnete, der genügend Macht besaß, um meinen Geist unterzubringen.

 

„Mein...“, setzte ich an — und brach ab. Nikolai verstand mich dennoch.

 

„Noch weiß Graf Lukas nicht Bescheid. Es geht ihm nicht gut.“ Nikolais Stimme war ernst. „Alex, wirklich — dein Großvater ist sehr schlecht dran. Als du verschwunden bist, hat er sich um nichts anderes mehr gekümmert als um die Suche nach dir. Er würde es niemals zugeben, aber er hat sein gesamtes Vermögen dafür ausgegeben. Das solltest du wissen.“

 

„Danke. Ich werde mich darum kümmern.“

 

Es war eine knappe Antwort — ich war längst tief in Gedanken versunken.

 

Die finanzielle Seite der Angelegenheit zu regeln, würde kein Problem werden. Ein guter Artefaktor fand immer Wege und Möglichkeiten, Geld zu verdienen. Und ich war nicht nur gut — ich war der Beste! Und jetzt war ich außerdem auch noch ein Universalist: Jemand, der jede beliebige Art von Macht nutzen — und sie, anders als alle anderen, auch sehen — konnte. Nicht, dass irgendjemand von diesem kleinen Detail erfahren musste...

 

Selbst zu meiner Zeit hatte es nur sehr wenige Universalisten gegeben. Und noch weniger hatten überlebt — ohne den Verstand zu verlieren.

 

Die Erinnerungen des Jungen verrieten mir, dass sich daran nichts geändert hatte. Im gesamten Imperium wusste man lediglich von zwei Universalisten. Einer davon war am Zarenhof angestellt. Allerdings hatte ihn noch nie jemand gesehen, was bedeutete, dass man ihn eingesperrt hatte. Der andere war bereits ein alter Mann. Er hatte sich längst zur Ruhe gesetzt und sich in ein einsames Kloster in Sibirien zurückgezogen.

 

Das bereitete mir keine Angst. Mit dem größten Universalisten meiner Zeit war ich eng befreundet gewesen. Ich wusste genau, wie ich mit dieser Art von Magie umgehen musste, ohne mich dabei selbst zu verbrennen. Okay, es würde mich Zeit kosten, aber jetzt hatte ich doch alle Zeit der Welt!

 

„Du wirst dich darum kümmern?“, schnaubte Golowin, ersichtlich wenig überzeugt von meinen Worten. „Alex, in dieser Stadt wird dir niemand auch nur eine einzige Münze leihen! Nicht bei deiner Reputation. Falls du geglaubt haben solltest, nach zwei Jahren hätten die Leute alles vergessen, hast du dich gewaltig geirrt. Graf Woronzow wollte deinem Großvater helfen, aber der... Nun, du weißt ja, wie er ist — er hält immer stur an seinen Grundsätzen fest. Beinahe hätten die beiden sich darüber sogar ernsthaft zerstritten.“

 

Ich sagte nichts. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt? Golowin war nicht so dumm, es mir abzunehmen, dass ich plötzlich ein völlig neuer Mensch geworden war, der das Chaos tatsächlich wieder in Ordnung bringen wollte, das der Junge angerichtet hatte.

 

Dabei war das gar nicht mal so schwer.

 

Sonderlich sentimental fühlte ich mich nicht — aber der Patriarch der Wosnessenskis hatte es auf jeden Fall verdient, seine letzten Jahre in Würde zu verbringen. Das konnte gewissermaßen mein Dank für dieses zweite Leben sein.

 

Außerdem gab es auf dem Anwesen der Familie ein vollständig eingerichtetes Labor.

 

Und deshalb — ja, es würde schon alles in Ordnung kommen.

 

Und was meine Reputation betraf — ich würde daran verbessern, was ich konnte, und den Rest zu meinem Vorteil ausnutzen.

 

Zum Glück waren die Kapriolen des Jungen eher Jugendsünden gewesen als wahre Bosheiten. Und selbst die Frauen, mit denen er sich abgegeben hatte — deren Zahl mich übrigens wirklich schockierte — waren keineswegs widerstrebende Unschuldslämmer gewesen.

 

Jung, talentiert und wie berauscht von seinen eigenen Möglichkeiten, war der junge Graf dem Vergnügen hinterhergejagt, als würde es ihm Geld schulden. Dabei hatte er ernsthaft geglaubt, dass man ihm, sobald sich seine wahre Größe erst einmal erwiesen hatte, alles verzeihen würde. Und so hatte er Partys gefeiert, wie es sich für eine zukünftige Legende geziemte.

 

Es hatte eine seltsame Verschmelzung zwischen ihm und mir stattgefunden. Ich hatte seine Erinnerungen, sein Wissen und die emotionalen Folgen all des Durcheinanders geerbt, das er hervorgerufen hatte. Oh ja, er war gestorben — und hatte mir eine Menge hinterlassen.

 

Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich bis vor kurzem nicht einmal gewusst, dass eine solche Verschmelzung überhaupt möglich war.

 

Ich dachte darüber nach. Wir traten durch einen steinernen Torbogen und erreichten eine ruhige Seitenstraße. Am Bordstein parkte ein elegantes, schwarzes Automobil, so auf Hochglanz poliert, dass man sich darin spiegeln konnte.

 

„Ich bringe dich nach Hause.“ Nikolai zeigte auf den Wagen.

 

„Sehr hübsch“, bemerkte ich.

 

„Ein Leibgardist kann sich das eine oder andere leisten“, entgegnete er, und ich hörte aus seiner Stimme großen Stolz heraus. Er öffnete die Fahrertür. „Nach einem Chauffeur habe ich allerdings gar nicht erst gesucht. Ich fahre lieber selbst. Mama hasst das. Sie behauptet, ein Graf müsse sich von einem Chauffeur herumfahren lassen. Aber ich bin zuerst ein Offizier und erst dann ein Graf!“

 

Ich sah ihn mitfühlend an. Er hatte sich offensichtlich etwas von der Seele zu reden und niemanden, bei dem er es abladen konnte. Dennoch stieg ich nicht ins Auto — ich hatte andere Pläne.

 

„Ich will noch nicht nach Hause.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wo ist das nächste Restaurant?“

 

In meiner Tasche hatte ich ein paar zerknüllte Geldscheine gefunden — für eine anständige Mahlzeit sollte das reichen.

 

„Ernsthaft?“ Golowin sah mich tadelnd an und seufzte. „Hör mal, Alex — in deinen alten Unfug lasse ich mich nicht wieder hineinziehen. Es sind zwei Jahre vergangen, und du bist noch immer der Gleiche...“

 

„Beruhige dich — ich bin einfach nur hungrig und will etwas essen, bevor ich zu Hause auftauche.“

 

Die Unterhaltung mit meinem Großvater würde nicht einfach werden. Also brachte ich sie besser mit vollem Magen hinter mich. Und nach zwei Jahren konnten weitere zwei Stunden auch keinen großen Unterschied mehr machen.

 

„Du willst nur etwas essen?“, fragte Nikolai argwöhnisch.

 

„Ja, ich schwöre es dir.“

 

„Ich bezweifle, dass man uns im Restaurant einen Tisch geben würde.“ Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß. „Ich will dich ja nicht beleidigen, aber du siehst aus wie ein Landstreicher.“

 

„Da hast du nicht ganz unrecht...“, musste ich zugeben. Ich nahm es nicht persönlich. Außerdem war mir längst eine bessere Idee gekommen. „Also gut — wie wäre es, wenn wir stattdessen eine alte Gewohnheit wieder aufnehmen? Ein paar Fleischpasteten besorgen und uns an Flussufer setzen?“

 

Während unserer Studienzeit, wo wir uns um gute Manieren und Anstand nicht geschert hatten, schlichen wir uns oft aus den Schlafsälen und verbrachten die Nacht auf den warmen Steinen beim Wasser. Es kümmerte uns nicht, wenn Knoblauchsauce auf unsere Uniformen tropfte. Diese Erinnerung stand auf einmal bunt und lebhaft vor mir.

 

„Aber Euer Lordschaft!“, protestierte Nikolai, konnte sich jedoch ein Grinsen nicht verkneifen.

 

„Was ist los, Euer Lordschaft — hast du etwa auf einmal die Hosen voll?“, parierte ich, ebenfalls grinsend.

 

Er brach in Lachen aus.

 

* * *

 

Einem unbeteiligten Zuschauer kam unser Verhalten wahrscheinlich ziemlich verrückt vor.

 

Nur Zentimeter von unseren Stiefeln entfernt, brach sich die Newa, dunkel und für immer ruhelos, an den Steinen. Wir saßen direkt am Rand, furchtlos, und es kümmerte uns nicht, dass der Fluss uns nassspritzte. Dabei taten wir uns am einfachsten, saftigsten und heißesten Imbiss gütlich, den die Hauptstadt des Imperiums zu bieten hatte.

 

Da saßen wir, ein Hauptmann der Leibgarde in voller Uniform und ein verlotterter Landstreicher, der aussah, als wäre er einem Feuer in einer Wäscherei entkommen — und vor uns lag die breiteste Stelle des Flusses, eine endlose Weite von Wasser. Am gegenüberliegenden Ufer stand die Festung Wache. Sie war ein Symbol des Sieges. Unseres Sieges. Und meines ganz persönlichen Sieges.

 

Mein Hunger war vergessen. Ich trank den Anblick meiner Stadt in mich hinein. Ich sah alles, und es wurde vor meinen Augen lebendig.

 

So majestätisch... So wunderschön, unter den schweren, bleiernen Wolken...

 

Über uns segelten fette Seemöwen, weiße Flecke, die die Dunkelheit durchschnitten. Und dort auf den Wellen wippte ein kleines Boot, unterwegs in der Nacht. Beharrlich und scharf peitschte der Wind mein Gesicht.

 

Und ich war glücklich, absolut und vollständig.

 

Ich war zu Hause.

 

Meine Stadt. Meine Kunst. Mein Frieden. Den ich mir redlich verdient hatte, nach all den Kriegen, all den Feinden, all dem Chaos. Sollte ruhig irgendjemand versuchen, mir all das wieder wegzunehmen!

 

„Meine Herren, Sie stören die öffentliche Ordnung!“, erklärte auf einmal hinter uns eine feste Stimme.

 

„Oh nein — nicht die...“ Golowin drehte sich um. Er war schlagartig geisterhaft bleich geworden.


 

 

Kapitel 2

 

 

 

 

 

 

 

WAS BITTE KONNTE DENN einen tapferen Hauptmann der Leibgarde so sehr erschrecken?

 

Ich drehte mich um und blinzelte vor Erstaunen. Zwei nahezu identische Wachen, die beinahe Zwillinge hätten sein können, schwankten im erbarmungslosen Nordwind und stützten sich gegenseitig, wie Betrunkene bei einem Dreibeinlauf. Ohne diese Hilfe hätte keiner der beiden mehr aufrecht stehen können.

 

Ihre Uniformen waren halb geöffnet und flatterten im Wind. So entsprach das wirklich nicht den Vorschriften... Einer von ihnen beiden hatte Blutspritzer auf seinem weißen Hemd. Der andere umklammerte eine offene Flasche Schaumwein, als wäre es eine heilige Reliquie.

 

„Sie stören die öffentliche Ordnung, meine Herren“, wiederholte einer der beiden mahnend. „Wie kann man bloß etwas essen, ohne dazu reichlich guten Wein zu trinken?“

 

„Ja, es ist eine Schande, wie nüchtern Sie beide sind“, warf der andere ein und nickte so begeistert, dass ihm schwindelig wurde. Sein Gesicht nahm eine grünliche Färbung an, und fest presste er die Lippen zusammen.

 

„Lass uns die Roma-Siedlung aufsuchen!“, schlug der Erste begeistert vor.

 

„Die Roma-Siedlung?“, fragte der Zweite, aufrichtig überrascht. Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, wobei er uns beide beinahe mit dem Zeug bespritzte, hob die Hand und rief:

 

„Gehen wir, meine Herren! Zur Roma-Siedlung!“

 

Hinter den Wachen fuhr langsam ein Patrouillen-Fahrzeug der Gendarmerie vorbei. Die Lichter blitzten einmal kurz auf, dann drückte der Fahrer das Gaspedal durch und brauste davon.

 

Wie interessant...

 

„Wer sind denn die zwei?“, fragte ich Golowin flüsternd. Die Wachen bewunderten unterdessen ihre eigene Kühnheit.

 

„Das sind deine Erben“, murmelte mein Freund, gründlich verärgert. Mit einem unwilligen Knurren stand er auf.

 

„Meine Erben?“, hakte ich verblüfft nach.

 

„Erben?“, wiederholten die beiden unisono, verständnislos.

 

„Bitte vergeben Sie uns, Euer Lordschaft.“ Der mit dem Blut auf dem Hemd trat vor. Dabei schwankte er gefährlich. „Man hat uns einander noch nicht vorgestellt. Aber aus Ihrem Zustand schließe ich, dass Sie ein sehr aufregendes Abenteuer hinter sich haben. Darüber würden wir gern mehr erfahren...“

 

„Leutnant!“ Golowin straffte die Schultern und zog energisch an den Rockschößen seiner Uniform. Es war ein Wink mit dem Zaunpfahl — der betrunkene Wachmann sollte seine Uniform wenigstens notdürftig wieder in Ordnung bringen.

 

Der Kerl missverstand Golowins Absicht jedoch vollkommen und bot ihm stattdessen die Flasche an.

 

„Oh, Verzeihung, Euer Lordschaft — hier, nehmen Sie einen Schluck.“

 

„Ja, kommen Sie schon, Golowin!“, meldete sich der andere mit einem entwaffnenden Grinsen zu Wort. „Sei nicht so ein arrogantes Arschloch! Das ist doch alles nur ein harmloser Spaß — so etwas passiert jedem einmal.“

 

„Nur passiert es euch beiden anscheinend immer wieder!“

 

„Oh, danke schön!“ Der Wachmann strahlte — er hatte das wohl als Kompliment aufgefasst. Auf einmal musterte er mich, blinzelnd. In seinem Alkoholdunst hatte er anscheinend Schwierigkeiten, viel zu erkennen. „Und mit wem habe ich hier die Ehre?“

 

„Graf Wosnessenski. Alexander Wosnessenski — zu Ihren Diensten.“

 

Eine Sekunde lang herrschte Schweigen. Dann fiel dem Kerl die Flasche aus der Hand und zerschellte klirrend auf den Steinen. Der Schaumwein zischte.

 

Nikolai seufzte aus tiefster Seele und warf mir einen Blick zu, mit dem man Holz abbeizen konnte.

 

Aber ich konnte doch eine ordnungsgemäße Vorstellung nicht verweigern — das wäre grob unhöflich gewesen!

 

„Sind Sie etwa dieser Wosnessenski?“, fragte der Wachmann, schlagartig wieder halbwegs nüchtern.

 

„Zum Glück“, bemerkte Golowin, „gibt es nicht mehr von seiner Sorte...“

 

„Wahrscheinlich ja“, antwortete ich zögernd und betrachtete die beiden.

 

In den Erinnerungen des Jungen war über diese zwei Wachleute nichts zu finden, aber wie hätte ich mir sicher sein können, dass sie nicht dennoch ihn kannten? Eine Hälfte der Hauptstadt verehrte den Grafen Wosnessenski — dabei handelte es sich vorwiegend um die weibliche Hälfte –, und die andere hätte ihn am liebsten tot gesehen.

 

Die Wachen sahen sich an und strafften sich ein wenig.

 

„Unter den Umständen...“, sinnierte der eine.

 

„Oh ja, definitiv“, pflichtete der andere mit einem strahlenden Grinsen bei. „Vergessen wir die Roma-Siedlung für heute — besuchen wir das Metropol! Das muss gefeiert werden! Und später holen wir die Fiedler hinzu!“

 

Und schon stürzten sie sich — auf mich.

 

„Stopp!“, brüllte Golowin in vollem Befehlston.

 

Inmitten all der Betrunkenheit erwachte auf einmal die Disziplin. Die beiden Wachen erstarrten. Nun ja, mehr oder weniger — sie schwankten dabei wie besoffene Birkenbäume.

 

„Vergesst das Metropol! Vergesst die Feier! Vergesst die Fiedler! Ihr habt niemanden gesehen! Und besonders nicht den Grafen Wosnessenski! Ihr verschwindet jetzt nach Hause und legt euch schlafen. Ist das klar?“

 

Golowin hatte ersichtlich seine wahre Bestimmung gefunden. Sein Auftreten war beeindruckend. Und einschüchternd. Wo bitte war bloß der scheue Kadett geblieben, den jede meiner Eskapaden zum Erröten brachte?

 

„Sir, jawohl, Sir!“, riefen die Wachen, legten eine nahezu perfekte Kehrtwende hin und marschierten erstaunlich stabil davon.

 

„Der Teufel soll die Brjanzews holen!“, fluchte Nikolai.

 

„Sind die beiden Brüder?“

 

„Erstaunlicherweise nicht, nein. Sie tragen lediglich den gleichen Namen. Die Natur verabscheut ein Vakuum. Kaum warst du verschwunden, sind diese beiden aufgetaucht. Noch haben sie es nicht ganz geschafft, deinen Ruf zu übertreffen, aber sie geben sich damit jedenfalls weidlich Mühe. Ich kann dir nur einen Rat geben — halte dich von den Brjanzews fern. Die Hauptstadt würde es nicht überleben, wenn ihr drei euch zusammenschließt.“

 

Er sah mich an, wartete auf eine Antwort. Ich zuckte nur mit den Schultern.

 

Das gefiel ihm ersichtlich nicht, aber er ließ es auf sich beruhen. Nach einem letzten Blick zur Newa deutete er auf seinen Wagen.

 

„Unsere Pause ist beendet. Verschwinden wir von hier, bevor noch andere Leute auftauchen. Ich kann nur hoffen, dass die Brjanzews die Klappe halten, was deine Rückkehr betrifft.“

 

„Ich glaube, dieses Geheimnis wird sich so oder so nicht lange bewahren lassen...“

 

„Oho — hast du es etwa so eilig, all deine alten Freunde wiederzusehen? Ich wollte nur ein wenig Zeit für dich herausschinden.“

 

„Danke, mein Freund!“ Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Aber ich habe alles im Griff — mach dir keine Sorgen.!“

 

„Natürlich hast du alles im Griff...“, knurrte er. „Irgendwie klingst du überhaupt nicht nach dir selbst. Du planst schon wieder etwas Dubioses, nicht wahr?“

 

Sein strenger Blick beeindruckte mich nicht. Golowin war ein Mentalist, und zwar sogar ein recht anständiger. Nur deshalb hatte er so schnell so hoch aufsteigen können. Es konnte kein Zweifel bestehen — die Entschlossenheit dieses Mannes war eine Art Naturgewalt.

 

Während ich dem Chaos nachgejagt war, hatte er seine Gabe verfeinert und war zur nächsten Ebene der Macht hochgeklettert. Die er mehr als verdient hatte.

 

Gedanken lesen konnten Mentalisten nicht, aber sie besaßen ein Gespür für Absichten und die Wahrheit. Und je höher ihr Rang, desto geschickter waren sie darin. Allerdings hing am Ende alles davon ab, dass sie die richtigen Fragen stellten.

 

Diese Fertigkeit beherrschte Golowin noch nicht. Oder vielleicht wollte er auch nur nicht die richtigen Fragen stellen, zumindest einstweilen.

 

„Nein“, antwortete ich ehrlich. „Ich plane keinerlei Unfug.“

 

„Natürlich nicht — das tust du ja nie... Bei dir beginnt immer alles mit den besten Absichten. Genau das ist doch das Problem!“, winkte er ab. „Okay, ich bin müde. Es war ein langer Tag. Ich werde dich jetzt nach Hause bringen und morgen nach dir schauen. Und wenn du Lust hast, kannst du mir ja dann erzählen, wo zum Teufel du gewesen bist. Oder eben auch nicht.“

 

Oh ja, er war eindeutig beleidigt. Okay, er hatte seine Eigenheiten, aber im Grunde war er ein guter Mensch. Er freute sich, mich zu sehen, auch wenn er es nicht ganz verbergen konnte, wie gekränkt er war. Ich musste mich unbedingt vollständig wieder mit ihm versöhnen. Die Freundschaft von Leuten wie Nikolai musste man sich bewahren.

 

Es wurde Zeit zum Handeln, und jetzt war ich auch mehr als bereit dazu.

 

Auf der Fahrt zurück zur Insel Petersburg trank ich die Stadt in mich hinein. Wie wunderschön sie geworden war! Der Zar hätte bei ihrem Anblick Tränen der Freude vergossen.

 

Und die Magie! Sie pulsierte durch die Straßen und in den Gebäuden, sie schlängelte sich unter der Erde und schwebte in der Luft. Die Stadt war mit Äther gesättigt. Er brachte die Lampen zum Leuchten, die Wappen über den Türen zum Schimmern, und selbst das Auto, in dem wir saßen, wurde von Äther in seinen Stromkreisen gespeist und summte vor Magie.

 

Das Äther-Handwerk hatte sich zu seiner ganz eigenen Sache entwickelt. Peter war für Fortschritt, Wissenschaft und ein umfassendes Weiterbringen der Technologie eingetreten. Allerdings hatte er es abgelehnt, sich dabei übermäßig auf Äther zu stützen. Seine Erben schienen sich jedoch für den einfachsten Weg entschieden zu haben.

 

Mir war das recht — die Dinge entwickelten sich immer genau so, wie sie es sollten.

 

Und die Evolution hatte so viel Schönheit hervorgebracht, dass ich den Tränen nahe war.

 

Die Insel Petersburg insbesondere besaß ihren ganz eigenen Charakter. Enge Boulevards, Kopfsteinpflaster, begrünte Plätze, ordentliche Gärten... Und die Gebäude, elegant und mit Säulen und geschnitzten Verzierungen geschmückt, sahen aus, als wären sie einem Traum entsprungen.

 

„Und, hat Petersburg dir gefehlt?“ Golowin lachte. Er hatte bemerkt, wie intensiv ich meine Umgebung betrachtete.

 

„Das hat es“, gab ich ehrlich zu. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich die Stadt vermisst habe, Nicksy!“

 

Ich spürte meine innere Verbindung zu diesem Ort.

 

Die Artefakte, die ich in die Fundamente der neuen Hauptstadt gepflanzt hatte, rührten sich. Sie spürten, dass ich wieder da war, und reagierten auf meine Anwesenheit wie lange begrabene Samen auf den ersten Frühlingshauch. Ich musste mir sehr bald die Zeit für einen ausgedehnten Spaziergang nehmen, damit ich sie alle überprüfen konnte. Es war so viele Jahre her...

 

Und es konnte auch nicht schaden sicherzustellen, dass die Feinde, gegen die wir gekämpft hatten, wirklich verschwunden waren. Ich würde meine Nase unbedingt in ein paar Geschichtsbücher stecken müssen — etwas, das der junge Graf Wosnessenski ersichtlich vermieden hatte. Dann würde ich ja sehen, wie sich alles entwickelt hatte.

 

Aber all das konnte warten.

 

Zuerst einmal stand nun die Unterhaltung mit dem Patriarchen an.

 

Und anschließend ein wohlverdienter langer Schlaf...

 

* * *

 

Golowin war schon vor einer Weile wieder verschwunden, nachdem er mir viel Glück gewünscht hatte, und jetzt stand ich allein vor dem Tor und dachte nach. Nein, ich hatte keine Zweifel, ich hatte es mir nicht anders überlegt. Aber ich brauchte einen echten Plan. Das stand fest, nachdem ich den Zustand meines Heimes gesehen hatte.

 

Nikolai hatte nicht gelogen. Falls überhaupt, hatte er die Sache allenfalls beschönigt.

 

Die Villa lag in den letzten Zügen. Selbst im schwachen Licht der Nacht konnte ich sehen, dass ein Teil des Dachs eingefallen war. Über die gesamte Fassade zogen sich Risse, und die Farbe war schon vor langer Zeit verblasst und teilweise abgeblättert.

 

Auf dem gesamten Anwesen gab es keine Lampen. Nur in einem der Fenster des Hauses leuchtete ein schwaches Licht. Überall lag totes Laub, ersichtlich seit dem Herbst unberührt. Die Bäume waren wild und frei gewachsen. Wie müde Arme hingen die unbeschnittenen Ästen über einer Landschaft aus Verfall und Trostlosigkeit.

 

Der eiserne Zaun war streckenweise verrostet, das Gesicht des steinernen Löwen am Tor war beschädigt, die Pflastersteine waren teilweise abgeplatzt, und das Familienwappen über der Tür hing schief.

 

Alles war heruntergekommen, beinahe eine Ruine.

 

Offensichtlich war nicht einmal mehr genug Geld für die einfachsten magischen Wartungsarbeiten übrig. Dabei waren die angesichts der Wirkungen der ätherischen Interaktion für das Heim eines Artefaktors unerlässlich. Diese Strömungen wirkten sich auf alles aus, das ihnen ausgesetzt war — auch auf Häuser.

 

Lediglich die Kuppel des Labors, im rechten Flügel, wirkte unbeschädigt. Die Glasfenster waren zwar seit Ewigkeiten nicht mehr geputzt worden, aber wenigstens waren sie nicht beschädigt. Die Hälfte der anderen Fenster der Villa hingegen waren mit Brettern verrammelt.

 

Es würde mich sehr viel Arbeit kosten, den alten Glanz des Anwesens wiederherzustellen.

 

Aber ich würde es schon schaffen.

 

Während ich noch das Ausmaß des Niedergangs betrachtete, schlurfte auf dem Pfad von der Haustür auf einmal eine Gestalt auf mich zu, eine alte Laterne in der Hand, in der eine Flamme brannte, die diesen Namen kaum verdient hatte, so wenig Licht spendete sie.

 

Es gab also nicht einmal mehr genügend Geld, um Lampen ordentlich aufzuladen...

 

„Verschwinde!“, blaffte mich eine alte Stimme aus den Schatten an. „Oder ich lasse die Hunde los!“

 

Die Wosnessenskis hatten niemals Hunde gehalten. Ich grinste und wartete, bis der alte Diener nahe genug herangekommen war, dass der schwache Schein der Laterne mein Gesicht traf.

 

„Alex... Ein Wiederkehrer...“, flüsterte er. Dann erbleichte er und brach ohnmächtig zusammen.

 

Die Laterne rollte ein Stück auf den Blättern und erlosch mit einem schwachen Zischen.

 

Verdammt! Ich hätte mir vorher überlegen sollen, wie sich das auf diesen armen Mann auswirken würde, mitten in der Nacht den angeblich toten Erben zu erblicken! Ich hatte dagestanden wie ein Geist, und ich sah schrecklich aus. Wie dumm von mir!

 

Ich öffnete das Tor — es quietschte so laut, dass wahrscheinlich die gesamte Nachbarschaft aufwachte — und eilte zu ihm. Ich kniete mich neben ihm auf den Boden und tätschelte ihm die Wangen. Kaum hörte ich ein leises Stöhnen, begann ich mit meiner Erklärung.

 

„Ich bin es, Brannoc. Ich bin am Leben, es geht mir gut. Ich bin nicht tot, ich war nur... eine Weile abwesend. Brannoc?“

 

Inzwischen war er vollständig wieder zu sich gekommen und starrte mich an, reglos und mit weit aufgerissenen Augen. Ich schüttelte ihn sanft.

 

„Bist du sicher?“, fragte er endlich misstrauisch, als er endlich wieder sprechen konnte. Er kannte mich seit meiner Geburt und hatte sich damit das Recht verdient, mich trotz meines hohen Standes zu duzen. „Spar dir deine üblichen Tricks, Junge, sonst hetzt ich die Hunde auf dich!“ Es war jedoch eher alte Gewohnheit als Überzeugung, die ihn diese Drohung aussprechen ließ.

 

Ich schüttelte den Kopf und konnte mir dabei ein Grinsen nicht verkneifen. Oh, bei allen Göttern, es war so gut, Brannoc wiederzusehen! Zu erfahren, dass er meinen Großvater nicht im Stich gelassen hatte, auch wenn alles zusammengebrochen war. Er mochte eine einfache Seele sein — früher einmal war er ein Soldat gewesen, und er stammte aus bescheidenen Verhältnissen –, aber er hatte immer unbeugsam an der Seite meines Großvaters gestanden. Treu. Ehrlich. Und jetzt ersichtlich auch unerschütterlich hingebungsvoll.

 

Die beiden kämpften gemeinsam, trauerten gemeinsam, feierten gemeinsam. Und nicht ein einziges Mal war Brannoc zu weit gegangen, weder in Worten noch in Taten. Allerdings suchte mein Großvater oft seinen Rat, das wusste ich, und behandelte ihn mit großem Respekt.

 

Dieser Brannoc war ein bemerkenswerter Mann. Aber jetzt war auch bei ihm der Zerfall deutlich sichtbar. Es war, als hätten sich die Jahre alle auf einmal auf ihn gestürzt und ihn regelrecht ausgehöhlt, und als würde er nur noch weitermachen, weil er nicht wusste, wie er aufhören sollte. Er war so massiv gealtert...

 

„Junger Herr!“ Endlich traute Brannoc seinen Augen und kniff mich so fest in die Wange, dass es wehtat. „Du bist es wirklich!“

 

„Ich bin es wirklich.“ Ich bot ihm eine Hand und half ihm auf die Füße. „Ist Opa Lukas noch wach?“

 

„Natürlich nicht — nur ich leide unter dieser verdammten Schlaflosigkeit“, murmelte er und schaute sich mit zusammengekniffenen Augen nach der heruntergefallenen Laterne um. „Wo steckt denn dieses verdammte Ding bloß...“

 

„Hier.“ Ich reichte ihm die Laterne. Seine Sicht hatte sich gewaltig verschlechtert. „Brannoc, sei ehrlich — wie schlimm steht es?“

 

„Nun ja... Dein Großvater — Gott hab ihn selig — hat mir eine richtige Brille besorgt“, murmelte er und klopfte sich den Mantel ab. „Aber noch habe ich mich nicht daran gewöhnt, sie zu tragen. Und ich will auf keinen Fall, dass ihr etwas geschieht — diese Dinger sind teuer. Oh — du hast gar nicht nach meinen Augen gefragt, richtig? Wie dumm ich bin...“

 

Er wollte mir nicht sagen, wie es um alles bestellt war, das stand fest. Was bedeutete, dass der Zustand katastrophal war, oder zumindest beinahe katastrophal. Nun, ich würde auf einer Antwort bestehen. Falls irgendjemand die volle Wahrheit über den Status der Wosnessenskis kannte, dann Brannoc.

 

„Brannoc!“ Ich nahm seine Hand. Sie war kalt, nahezu eisig. „Du musst mir nicht sofort vertrauen — ich verstehe, dass du das nicht kannst. Aber ich schwöre dir: Ich werde tun, was ich kann, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Allerdings muss ich die Wahrheit erfahren. Ich muss wissen, wie schlimm es tatsächlich ist.“

 

In seinen Augen standen Tränen. Er biss sich auf die Lippen und sackte in sich zusammen. Seine Schultern sanken vor Erschöpfung nach vorn. Er blickte hoch zum einen erleuchteten Fenster und kam zu einer Entscheidung.

 

„Versteh mich bitte nicht falsch, junger Herr — aber du hast ihn schwer enttäuscht, und auf grausame Weise. Er hat sich niemals bei mir über dich beklagt, aber ich bin nicht blind. Nun ja, zumindest nicht vollständig.“

 

„Du warst ihm immer ein wahrer Freund, Brannoc, das weiß ich.“

 

Diese Worte schienen ihn zu stärken und entlockten ihm sogar ein schwaches Lächeln.

 

„Seine Lordschaft ist der ehrlichste und anständigste Mann, den ich je gekannt habe“, sagte er leise. „Es ist eine Ehre, ihm dienen und das Wenige tun zu dürfen, das ich noch zustande bringe. Aber er ist stur — Gott möge ihm verzeihen. Seit du verschwunden bist, wollte er mich so oft davonjagen, ich kann es schon kann nicht mehr zählen. Er behauptet, er wolle mich nicht in die Armut mit hineinziehen, und hat verlangt, ich sollte mich irgendwo auf dem Lande bei Verwandten einnisten. Angeblich würde er selbst sehr bald ebenfalls aufs Land ziehen, hat er mir erklärt...“

 

Sehr gut — er ließ die Katze aus dem Sack, genauso, wie ich das gehofft hatte. Allerdings war es nicht einfach zu verstehen, was er mir sagen wollte.

 

„Was meinst du damit, dass er selbst aufs Land zieht?“

 

„Man will ihm das Anwesen wegnehmen!“, platzte es aus Brannoc heraus. „Es soll beschlagnahmt werden, als Bezahlung für seine Schulden! Einfach so! Diese verdammten Beamten sind hier aufgetaucht und haben mit Dokumenten gewedelt, die im Namen des Grafen unterzeichnet waren. Dein Großvater hat den falschen Leuten vertraut. Und er weigert sich, Graf Woronzow um Hilfe zu bitten. Das verbietet sein Stolz Seiner Lordschaft. Und dieser Abschaum hat Dinge zu Papier gebracht, die er niemals auch nur gelesen hat, und jetzt...“

 

Endlich brachen Brannocs Emotionen vollständig durch. Er schluchzte nicht, er zitterte nicht — die Tränen rannen lediglich langsam und lautlos über seine faltigen Wangen. Er machte keinen Aufstand, aber Trauer und Schmerz vieler Jahre, bislang so energisch zurückgehalten, bahnten sich endlich ihren Weg.

 

Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. Stattdessen biss ich meine Kiefer so fest zusammen, dass meine Zähne knirschten.

 

„Wie viel?“, fragte ich.

 

„Woher soll ich das wissen? Ich habe die Papiere nur ohne Brille gesehen und konnte die Zahlen nicht erkennen...“

 

„Der Betrag spielt auch keine Rolle“, erklärte ich. Innerlich kochte ich, aber meine Stimme war ruhig. Seltsam ruhig. „Wie viel Zeit haben wir?“

 

„Nun ja, es ist bald Sommer. Juni, meine ich. Und dann treten diese verfluchten Dokumente in Kraft. Also haben wir noch einen weiteren Monat.“ Der alte Mann blickte zum pechschwarzen Himmel hinauf, und versuchte vergebens, den Mond zu erblicken, dessen nächster Lauf das Ende einläuten würde.

 

Wann immer er nervös wurde, kehrte Brannoc zu dem Dialekt zurück, mit dem er aufgewachsen war. Auch wenn er sein gesamtes erwachsenes Leben als Diener in einem adeligen Haus verbracht hatte — von seinen Wurzeln hatte er sich nie gelöst. Großvater hatte das nichts ausgemacht. Ihm war die feine Gesellschaft immer gleichgültig gewesen, auch wenn er einmal sogar angeboten hatte, Brannoc zur Schule zu schicken. Was Brannoc höflich abgelehnt hatte. Immerhin konnte er lesen und schreiben, und sein Verhalten vor Fremden war auch ohne Schulausbildung einwandfrei gewesen.

 

Aha — ein Monat also...

 

Es hätte schlimmer sein können. Dennoch bedeutete das: Ich musste schnell etwas unternehmen. Sehr schnell. Und ich musste meine erste Kombination magischer Kraft extrem sorgfältig auswählen. Allerdings hatte ich ohnehin längst geplant, dabei nichts zu überstürzen.

 

Okay, es war machbar.

 

Mein erster Schritt: Ich musste diese Dokumente studieren, erfahren, wem sie gehörten, und mich mit diesem Jemand einmal gründlich unterhalten.

 

Graf Woronzow arbeitete unter dem Senat mit der Handelskammer zusammen, und bestimmt kannte er einen zuverlässigen Rechtsanwalt, jemanden, der in der Lage war, dieses Durcheinander zu entwirren, das Großvater unterzeichnet hatte.

 

Ja, wir würden das irgendwie alles wieder geradebiegen.

 

Am wichtigsten war, dass Großvater auf keinen Fall etwas erfahren durfte. Wenn er herausfand, was ich plante, würde er sich sofort querstellen und aus purem Stolz mit hoch erhobenem Haupt in den Ruin marschieren. Brannoc hatte vollkommen recht — er war ein gütiger und edler Mensch, aber stur wie ein Maulesel.

 

„Junger Herr!“ Brannoc zupfte mich am Ärmel und riss mich so aus meinen Überlegungen. „Bitte! Ich flehe dich an — verrate Graf Lukas nicht, dass ich es dir gesagt habe. Es würde ihn nur unnötig aufregen. Es würde ihn zerbrechen.“

 

„Keine Sorge.“ Ich zwang mich zu einem warmen Lächeln. „Ich werde kein Wort sagen. Aber du musst mir helfen, in Ordnung? Du musst mir alles erzählen, und ich verspreche dir, wir werden die Dinge wieder in Ordnung bringen. Einverstanden?“

 

„Nun ja, ich...“ Seine Stimme brach ab. „Bei allen Heiligen — Seine Lordschaft hat uns gesehen!“

 

Brannoc zuckte zusammen und starrte auf etwas hinter meiner Schulter.

 

Ich drehte mich um. In dem einen erleuchteten Fenster war auf einmal eine Silhouette zu sehen.

 

Tja, die Zeit des Zögerns war vorbei.

 

Die Gestalt verschwand wieder, und nur der Vorhang bauschte sich ein wenig im Wind. Langsam ging ich auf das Haus zu. Ich bewegte mich sehr vorsichtig — ich wollte mir auf keinen Fall auf dem zerbrochenen Pflaster den Knöchel verrenken. Dabei hielt ich mit einer Hand Brannocs Ellbogen gepackt, um unseren letzten Diener vor einem möglichen Sturz zu bewahren. Dass er tatsächlich der letzte Diener war, dessen war ich mir vollkommen sicher.

 

Die alte Villa gab ein langgezogenes Stöhnen von sich, als ich eintrat. Ein Windstoß raste durch die Eingangshalle, heulte die Treppe hinauf und erstarb irgendwo tief im Gebäude.

 

Technisch betrachtet konnte man behaupten, es gäbe Licht. Allerdings war es so schwach, dass man es von außen nicht einmal sehen konnte. Die Lampen erleuchteten kaum die nächsten Meter meines Wegs. Nicht, dass es irgendetwas gegeben hätte, worüber ich hätte stolpern können — es war kein einziges Möbelstück mehr übrig.

 

Da war nur noch Staub, den unsere Schritte aufwirbelten, und quer über dem großen Spiegel beim Eingang hing ein großes Spinnennetz, das leicht zitterte.

 

Brannoc schloss die Tür hinter uns und schlurfte zum nächsten Gewölbegang, der im Schatten lag.

 

„Hier entlang, junger Herr. Zum kleinen Wohnzimmer. Dort halten wir uns die meiste Zeit auf. Im Kamin lässt sich noch immer ein Feuer entfachen, und...“

 

Er stockte mitten im Satz. Er hatte zu viel verraten — und es bemerkt. Jetzt fürchtete er, mein Großvater könnte sein Klagen gehört haben, aber es rührte sich nichts.

 

Wir kamen an einer Reihe von Zimmern vorbei, alle ausgeräumt und leer. Ich zuckte nicht einmal zusammen, so trübsinnig es auch war. Es war reparierbar. Alles.

 

Die Tür zum kleinen Wohnzimmer bestand aus dickem, reich geschnitztem Eichenholz. Sie war fest versiegelt, um die Wärme im Raum zu halten. Ich packte den runden Metallgriff, der mit verschnörkelten Filigranarbeiten verziert war, und zog daran.

 

Eine Welle aus Hitze und dem Geruch von gutem Tabak schlug mir entgegen.

 

Mein Großvater stand am Kamin, die Schultern gestrafft. Er stützte sich auf einen Stock. Die Hand, die ihn hielt, zitterte ein wenig.

 

Graf Lukas Wosnessenski — der letzte Patriarch einer edlen Familie von Artefaktoren.

 

Langsam drehte er sich um.

 

In meinem Gesicht bewegte sich kein Muskel, was mich allerdings eine gewaltige Anstrengung kostete.

 

Es kam mir vor, als würde ich seine eigene Todesmaske erblicken. Und dennoch... lächelte er. Oder bemühte sich zumindest um den Anschein eines Lächelns.

 

Seine Stimme war zwar weit weniger kraftvoll, als ich sie in Erinnerung hatte, aber sie besaß noch immer ihre alte Festigkeit.

 

„Du bist also zurückgekehrt...“


 

 

Kapitel 3

 

 

 

 

 

 

 

DER ALTE MANN WIRKTE älter als die Stadt selbst. Natürlich war er auch vorher schon nicht mehr jung gewesen, aber die vergangenen zwei Jahre hatten ihn nicht nur gealtert, sondern auch, wie Brannoc, innerlich ausgehöhlt. Übrig waren nur noch die aristokratischen Linien seines Gesichts, das sich straff über die scharf hervortretenden Knochen spannte.

 

Sein Lieblings-Morgenmantel hing an ihm herab wie ein zerfetztes Banner.

 

Ich wendete den Blick nicht ab, denn ich wusste, das würde ihn noch weit mehr verletzen. Ich schwieg jedoch — es gab nichts zu sagen.

 

Er zuckte zusammen.

 

Einen winzigen Augenblick lang zeigte seine Maske Risse, und sein so sorgsam distanzierter Gesichtsausdruck zeigte vorübergehend etwas wie Wärme. Es dauerte nur kurz — aber es reichte uns beiden aus zu erkennen, dass die alte Zuneigung noch immer vorhanden war.

 

Sofort wurde Brannoc aktiv und schob die Gegenstände auf dem Tisch herum. Dann klatschte er in die Hände und erklärte mit gekünstelter Fröhlichkeit:

 

„Gut! Ich werde uns Tee kochen. Eine gute Kanne Tee ist genau das, was wir jetzt brauchen, oh ja!“

 

„Selbstverständlich, mach dich an die Arbeit, Brannoc“, stimmte mein Großvater zu. Dann nickte er und deutete auf einen Sessel.

 

Die erste Krise war überwunden — man hatte mich nicht sofort wieder hinausgeworfen. Das war ein guter Anfang. Gut, ich konnte mich nicht daran erinnern, dass mein Großvater seinen Enkel jemals vor die Tür gesetzt hätte, aber nach allem, was ich erfahren hatte, hätte er dazu jedes Recht der Welt gehabt.

 

Ich setzte mich und schaute mich um. In diesem Raum hatte sich nichts verändert. Alles war genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Irgendein entfernter Verwandter von uns war ein Tischlermeister gewesen. Anscheinend hatte es einen echten Skandal hervorgerufen, dass ein Edelmann ein Handwerk lernen wollte. Aber mein Urgroßvater — oder Ur-Urgroßvater hatte das anders gesehen und den Mann mit Aufträgen massiv unterstützt.

 

Dessen Möbel jetzt nicht nur in unserem kleinen Wohnzimmer standen, sondern in vielen adeligen Häusern.

 

Und unsere waren noch immer hier. Das war... gut.

 

„Wirst du lange bleiben?“, fragte mein Großvater, der mit geübter Eleganz ebenfalls Platz nahm. Er glättete seinen Morgenmantel, damit er keine Falten schlug.

 

Sein Tonfall war gleichgültig, aber damit konnte er mich nicht täuschen. Dieser Mann hatte Nerven aus Stahl. Was ich respektierte. Und ich hatte nicht vor, ihn auf die Probe zu stellen.

 

„Ja — wenn du es mir gestattest.“

 

„Es dir gestatten?“ Der Graf konnte nicht anders — er wirkte ehrlich erstaunt. „Du bist ein Wosnessenski. Das ist dein Zuhause. Das war es, und das wird es auch immer sein.“

 

Kurz huschte Schmerz über sein Gesicht, doch er fasste sich rasch wieder, unterdrückte ihn und wandte sich dem Kaminfeuer zu.

 

So stur wie immer...

 

Wir schwiegen, bis Brannoc zurückkehrte. Das Klirren des Teegeschirrs auf dem Tablett hallte im gesamten Haus wider. Ich stand auf, um ihm die Tür zu öffnen. Was meinen Großvater erneut in Erstaunen versetzte.

 

Ich musste wirklich aufpassen. Zu viele solcher Überraschungen, und der alte Mann brach mir am Ende noch zusammen!

 

Brannoc wirkte ähnlich verblüfft und zögerte, bis er mir endlich das Tablett überließ. Er wirkte so, als erwartete er, ich könnte jeden Augenblick wieder verschwinden.

 

Aber ich würde auf keinen Fall tatenlos zuschauen, wie zwei halb-tote alte Männer mir, einem gesunden, jungen Mann, den Tee servierten! Das wäre wirklich sehr ungehörig gewesen.

 

Sie würden schon bald wieder vollends auf die Füße kommen, und bis dahin durften sie gern kraftlos herumschlurfen. Und bis es so weit war, würde ich das Einschenken übernehmen!

 

Es war guter Tee, duftend, stark und unverkennbar teuer. Selbst am Rand der Armut hatte mein Großvater daran nicht gespart. Er hatte die Tradition des abendlichen Tees niemals vernachlässigt, nicht seit den Tagen, in denen sich dafür noch immer die gesamte Familie um den Tisch herum versammelt hatte.

 

Jetzt waren es nur noch wir drei — Großvater, Brannoc und ich.

 

Ich musste Brannoc zwingen, sich zu setzen — er wollte unbedingt stehen. Aber in dieser Gruft einer Villa würde sich niemand sonst blicken lassen — also zum Teufel mit der Etikette.

 

Schweigend beobachtete ich die beiden, und es brachte sie sichtlich durcheinander. Sie wussten nicht, was ich vorhatte. Nun, einstweilen versuchte ich lediglich herauszufinden, wie ich sie mit Lebensmitteln versorgen konnte. Zum Tee wurde nichts zu essen gereicht, kein Gebäck, kein Knabberzeug. Von Trockenfleisch und geröstetem Schinken einmal ganz zu schweigen. Es gab nicht einmal einen Kanten Brot.

 

Den Rest der Geschichte erzählten mir ihre abgemagerten Gestalten. Sie ernährten sich von reiner Willenskraft.

 

Aber für heute war es zu spät. Ich kannte mich in der Umgebung nicht mehr aus und hatte keine Ahnung, wo das nächste Lebensmittelgeschäft war. Und wenn ich jetzt verschwand, um Essen zu besorgen, würde ich den zweien bestimmt einen Heidenschrecken einjagen.

 

Also musste das bis zum nächsten Morgen warten.

 

Schweigend tranken wir unseren Tee. Es war nur das Knistern des Kaminfeuers zu hören, und das Peitschen des Windes gegen die Fenster. Irgendwann nickte mein Großvater ein.

 

Brannoc beugte sich vor und flüsterte: „Geh ruhig, junger Herr. Ich regle hier alles. Wir sind das gewohnt. Und am Morgen...“

 

„Denk nicht einmal daran, Lebensmittel zu besorgen“, fiel ich ihm flüsternd ins Wort. „Das werde ich übernehmen.“

 

„Aber... das ist doch nicht richtig...“, protestierte er. Als mein Großvater sich rührte, verstummte er rasch sofort, doch der beruhigte sich rasch wieder.

 

„Widersprich mir nicht!”, zischte ich. Es ist nicht einfach, drohend zu klingen, wenn man flüstern muss, aber es gelang mir.

 

Dann verließ ich den Raum und suchte mein eigenes Zimmer auf.

 

Ich hatte vom Kauf der Fleischpasteten noch ein paar Münzen übrig — für ein anständiges Frühstück würde es reichen. Und für danach nahmen in meinem Kopf bereits die ersten Pläne Gestalt an.

 

Fluchend tappte ich die dunkle Treppe hoch, fand mein Schlafzimmer, öffnete die Tür — und erstarrte.

 

Es war unberührt.

 

Mein Großvater hatte alles genauso belassen, wie es am Tag meines Verschwindens gewesen war.

 

Das Bett war zwar nicht bezogen, aber im Schrank lag Bettwäsche, in einem Kleidersack. Ebenso wie der Rest meiner Garderobe. Wofür ich sehr dankbar war.

 

Über meinen derzeitigen Zustand — zerlumpte Kleidung, mit Pomade zurückgekämmte Haare und der Gestank von zu viel Stadt — hatte mein Großvater kein Wort verloren. Ich hatte verstanden — und wusste sein Stillschweigen zu schätzen. Sein Stillschweigen, was mein Aussehen betraf — und meine zweijährige Abwesenheit.

 

Und jetzt besaß ich wieder anständige Klamotten.

 

Und ich konnte duschen — den Heiligen gebührte mein Dank.

 

Die uralten Rohre ratterten und ächzten wie ein sterbender Golem, aber endlich strömte warmes Wasser heraus. Ich schrubbte mich, bis ich beinahe wund war und meine Haut dampfte, dann brach ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett zusammen, nackt, nass und vollkommen erschöpft.

 

Was für ein Tag das gewesen war! Ich war gestorben, wiederauferstanden und in eine völlig neue Welt gestolpert...

 

Ein anstrengender Tag.

 

Aber ein guter.

 

* * *

 

Ein schriller, markerschütternder Schrei riss mich aus dem Schlaf.

 

Dem folgten ein lauter Krach und ein seltsames, ersticktes Schluchzen. Ich drehte den Kopf, öffnete mühsam die Augen — und sah eine Vision des reinsten Chaos auf der Türschwelle stehen.

 

Ein zierliches Mädchen mit Sommersprossen und einem wilden Gesichtsausdruck starrte mich an, als ob sie einen Geist sehen würde. Ihr Mund öffnete und schloss sich, als wäre sie ein Fisch auf dem Trocknen, und dabei gab sie seltsame Laute von sich. Ihre Augen waren direkt auf meinen Hintern gerichtet. Zum Glück hatte ich auf dem Bauch geschlafen...

 

„Guten Morgen, Fräulein“, stieß ich mühsam hervor, nachdem ich mich an rudimentäre Regeln der Etikette erinnern konnte.

 

Ich setzte dazu an, mich umzudrehen — was ihr einen weiteren Schrei entlockte, bevor sie mit klappernden Absätzen davonstürzte.

 

Hm... Anscheinend hatte ich mich geirrt, was die Diener betraf — offensichtlich hatte außer Brannoc noch jemand ausgeharrt. Aus dem Eimer und den Putzlappen, die sie hatte fallen lassen, schloss ich, dass sie ein Dienstmädchen war. Diebe würden wohl kaum mit einem Mopp bewaffnet hier eindringen.

 

Ich stand auf, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, wählte etwas Präsentables aus dem Kleiderschrank und ging nach unten.

 

Wo Brannoc sich gerade an der Tür von dem sommersprossigen Mädchen verabschiedete. Als sie mich sah, lief sie rot an, murmelte etwas Unverständliches und verschwand wie Rauch, der sich in Luft auflöste.

 

„Wer war denn diese charmante Kreatur, Brannock?“, fragte ich grinsend.

 

Auch wenn mein Erwachen alles andere als würdevoll gewesen war, fühlte ich mich gut. Die Sonne schien, ein neuer Tag hatte begonnen, und ich hatte Unmengen von Dingen zu erledigen. Wozu ich mehr als bereit war.

 

Nachdem ich viele Jahre gewissermaßen in einer vergessenen magischen Gefängniszelle verbracht hatte, wollte ich nur noch eines: Handeln!

 

Brannoc runzelte die Stirn. „Junger Herr, bitte verdirb mir das Mädchen nicht! Sie ist unschuldig und gut. Lass die gewöhnlichen Leute einfach in Frieden, ja?“

 

Aha — da war er, der legendäre Ruf des jungen Grafen Wosnessenski, der die Geißel im Schlafzimmer aller schönen Jungfrauen gewesen war... Mein Grinsen war offensichtlich missverstanden worden.

 

„Ich hatte nicht vor, sie zu ruinieren, um Himmels willen!“, protestierte ich. „Ich hatte nur nicht damit gerechnet, morgens gleich als Erstes einen weiblichen Gast zu sehen. Und dann auch noch in meinem Schlafzimmer!“

 

„Das war meine Schuld, junger Herr — bitte vergib einem senilen alten Mann“, sagte er, schlagartig besänftigt. „Das war Nastassja. Sie kommt an jedem Monatsersten, um dein Zimmer in Ordnung zu bringen. Seine Lordschaft hat darauf bestanden, dass dies regelmäßig geschieht. Dein Großvater wollte, dass dein Zimmer immer für dich bereitsteht, falls du zurückkommst. Heute sollte eigentlich ihr letzter Tag sein... Sie ist eine gute Arbeiterin. Ehrlich. Zuverlässig. Zu schade...“

 

Er brach ab und tat so, als müsste er etwas am Schloss der Eingangstür in Ordnung bringen.

 

Aha — man konnte das Dienstmädchen nicht mehr bezahlen, das lag auf der Hand.

 

Ich lauschte — im Haus herrschte vollkommene Stille. Meinen Großvater hatte der Schrei des Mädchens ersichtlich nicht aufgeweckt.

 

Fragend hob ich eine Augenbraue.

 

„Er schläft wie ein Stein“, bestätigte
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